
Zeitschrift: Zürcher Illustrierte

Band: 7 (1931)

Heft: 12

Artikel: Der blaue Diamant

Autor: Plummer, Ralph

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-752800

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 24.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-752800
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


374 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE Nr. 12

DER BLAUE
DIAMANT

VON RALPH PLUMMER
BERECHTIGTE UEBERSETZUNG VON ELLEN GOLDSCHMIDT

Billet stieß einen unwilligen Laut aus, als die Ge-

stalt zum zweitenmal am Laden vorbeikam. War es

Zufall oder wurde er beobachtet? Wenn das letztere
der Fall wäre Er würde seine Freiheit teuer
verkaufen.

Er ging in den rückwärtigen Teil des Ladens hin-
ter den Ladentisch und blieb dort nachdenklich
stehen. Bald nahm er seinen Platz an der Ladentür
wieder ein. Der Gedanke an den Revolver in seiner
Rocktasche beruhigte ihn. Anscheinend sorglos
blickte er auf die Straße. Der Polizist war fort.
Billet starrte geistesabwesend auf eine Gruppe von
kleinen Straßenjungen, die dort Bockspringen
spielten.

Der Polizist schritt nur seine Strecke ab wie ge-
wohnlich. Es war nichts besonderes, daß er zwei-
mal vorbeikam. Er kam sogar oft unerwartet noch
einmal, um die Straßenjungen abzufangen, die mit
ihrem Fußball die Häuser an der Ecke in Gefahr
brachten. Nein, die Polizei hatte keinerlei Verdacht.
Wie wäre das auch möglich? Er ging wieder hinein,
fühlte sich immer noch nicht ganz sicher

«Wahrscheinlich Nerven», tröstete er sich. «Aber

angenommen, sie hätten etwas herausgefunden
habe ich eine Spur zurückgelassen?»

Wieder ging er an die Tür, sah sich um und be-

merkte, daß der Polizist weit fort war und sich im-
mer weiter entfernte. Er stieß einen Seufzer der

Erleichterung aus. Dann ging er hinein, suchte auf
einem Regal hinter dem Ladentisch nach etwas,
spitzte die Lippen zu einem unhörbaren Pfiff und
rief «Martha».

Seine Nichte kam aus dem Zimmer hinter dem

Laden.
«Ich habe ein paar Patronen auf diesem Regal

liegen lassen», sagte er ruhig, obgleich seine Pulse
wie im Fieber klopften. «Kaliber Standard fünfund-
vierzig. Hast, du sie fortgenommen?»

«Ein paar Tage, nachdem du fort warst, kam eine

große Sendung», antwortete das Mädchen. Es deu-
tete auf einen ungeheuer großen Kasten aus Metall.
«Ich habe sie in den Kasten getan, in dem du sie im-
mer aufbewahrst.» Sie hielt inne.

«Die losen Pakete auf diesem Regal. .», drängte
Billet scharf.

«Ich habe alle fünfundvierziger von dem Regal
genommen», antwortete das Mädchen. «Ich habe sie
mit den anderen in den Kasten gelegt.»

Billet wandte sich um und starrte den riesigen Ka-
sten an. Er war bis obenhin mit Patronen gefüllt,
von denen viele aus ihrer Hülle gerutscht waren und
lose herumlagen. Er schluckte mühsam. «Gut»,
sagte er, «du kannst nach Hause gehen, ich brauche
dich nicht mehr.» Er gab ihr étwas Geld und be-
obachtete ihren Aufbruch mit unverhohlener Be-
friedigung. Dann kehrte er an den Kasten zurück
und starrte auf die Tausende von Patronen. Er
knirschte mit den Zähnen.

«Verfluchte Weiber», stieß er giftig hervor. «Ver-
fluchte Weiber mit ihren unberufenen Fingern.»

Um 8 Uhr schloß der Waffenschmied Archibald
Billet seinen Laden. Er trug Sorge, daß seine Vor-
hänge dicht schlössen, damit kein Neugieriger von
draußen durch eine Spalte hereinsehen konnte.

Durch den Ladentisch verborgen, begann er beim
Licht einer einzigen Kerze den Inhalt des riesigen
Kastens mit den Patronen zu durchsuchen. Die Zei-
tung, auf die er die ersten Hunderte zur Prüfung
ausgebreitet hatte, brachte ironischerweise in gro-
ßen Buchstaben eine Beschreibung vom Diebstahl
des berühmten «Blauen Diamanten». Die Zeitung
war einen Monat alt. Sie berichtete, daß die Polizei
einen Mann namens Bertrand Moreland suche, der

verdächtig war. Eine Beschreibung von ihm war
beigefügt.

Billet lachte grimmig. Ja, Bertrand Moreland
stand sicherlich mit der Affäre des blauen Diaman-
ten in Verbindung, aber der Polizei war es nicht ge-
hingen, ihn zu finden, und sie würde ihn zweifellos
auch niemals finden, denn er hatte weder Mühe
noch Kosten gescheut, alle Fäden zu zerschneiden,
die etwa von Bertrand Moreland zu Archibald Billet
führen konnten.

Denn die beiden waren ein und derselbe Mann!
Es hatte Billet viel Mühe und viel umsichtige Vor-
bereitungen gekostet, ehe er sich als eine andere
Persönlichkeit in dem Bezirk eingeführt hatte, in
dem ihm der blaue Diamant zugänglich war. Mit
höllischer Geschicklichkeit war es ihm gelungen, es

so einzurichten, daß Bertrand Moreland eine wohl-
bekannte Persönlichkeit von sonderbaren Gewohn-
heften geworden war. Er hatte seine Rolle gut. ge-
spielt. Als Moreland hatte er seine Pläne geschmie-
det und den günstigen Augenblick ergriffen, um
sich des begehrten Steines zu bemächtigen und —

zu verschwinden..
Die Polizei konnte suchen. Es würde ihnen nicht

gelingen, dem geachteten und angesehenen Waffen-
schmied Archibald Billet in Wennington das Ver-
brechen in die Schuhe zu schieben.

Billet steckte die Hand in den Stapel Patronen und
fluchte seiner Nichte von neuem. In ihrer Leiden-
schaft für Ordnung hatte sie den blauen Diamanten
in den Kasten geworfen. Er hatte den Stein, sobald
er ihn sich angeeignet hatte, in eine unschuldig aus-
sehende Patrone gesteckt, Seine erfahrenen Finger
hatten der Patrone ihre ursprüngliche Form wieder-
gegeben, so daß es keinem Auge möglich war, einen
Unterschied zu entdecken.

Mit zusammengepreßten Lippen fing er an, die
bleiernen Kugeln aus ihrer Messing- und Papier-
hülse auszuwickeln. Während er sie aufschnitt, fiel
ihm ein, daß ihre Zerstörung einen großen Verlust
für ihn bedeutete. Nun, was lag daran? Die Aus-
fuhrung seiner Pläne hatte seine Geldmittel schon
fast erschöpft. Aber wenn der Diamant erst ver-
kauft war — die Mittel und Wege dazu kannte er —,
dann war er reich, sehr reich.

Die Stunden vergingen. Billet zerschnitt immer
mehr Patronen. Der Haufen der zerstörten Patronen
neben ihm wurde immer größer. — Der Tag däm-
merte, aber noch war der Diamant nicht gefunden.
Bei Tagesanbruch kam ihm ein schrecklicher Ge-
danke. Waren Patronen aus dem Kasten verkauft
worden?

Am nächsten Morgen berichtete Billets Nichte auf
seine' vorsichtige Frage, daß drei Offiziere aus der
Kaserne fünfundvierziger Patronen gekauft hätten.
Ja, ein Groß, einige in Paketen, einige lose.

Billet verlor keine Zeit, sondern eilte sofort nach
der Kaserne. Er erklärte dort, daß mit den Patronen
etwas nicht in Ordnung wäre. Er war im Begriff, sein
ganzes Lager gegen eine neue Lieferung zurückzu-
geben, und er bäte um Rückgabe der gekauften
Menge. Sein guter Ruf stand auf dem Spiel. Sobald
die neue Lieferung eingetroffen war, würde er den
Herren Offizieren Ersatz schicken. Er würde per-
sönlich dafür Sorge tragen.

Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung kehrte
er mit drei Groß ungebrauchter Patronen aus der
Kaserne zurück. Er legte sie zu denen, die schon
im Kasten seiner Prüfung harrten.

Die Wochen vergingen. Jede Nacht gab der Ka- •

sten einen Teil seines Inhalts dem fieberhaft arbei-
tenden Messer Billets preis. Bei Kerzenlicht arbei-
•tete er stetig, beharrlich. Tausende von glitzernden,
neuen Patronen blieben noch in dem Kasten zurück.

In einer von ihnen steckte der blaue Diamant. Er
starrte auf die ungeheure Menge und tröstete sich
mit dem Gedanken, daß es nur eine Frage der Zeit
sei, bis er ihn fände.

Aber — die Arbeit fiel ihm. auf die Nerven. Woche
auf Woche verging, immer noch schnitt und schnitt
er vergeblich Patronen auf — manchmal stöhnte er
in unbewußter Angst.

Es kam der Morgen, an dein der Kasten nur noch
ein Drittel seines früheren Inhalts faßte. Ein paar
Wochen noch, und er würde die Patrone finden.
Er m u ß t e sie bald finden'...

Billet suchte Beruhigung beim Alkohol. Als er
aus der Kneipe zurückkam, stand seine Nichte, die
er zu seiner Vertretung zurückgelassen hatte, an
der Tür.

«Sie sind gekommen», sagte sie strahlend. «Ich
habe sie zu den anderen getan.»

«Was ist gekommen?» fragte Billet undeutlich.
«Der' neue Posten fünfundvierziger Patronen»,

antwortete sie. «Hattest du sie vergessen?»
Billet hatte sie vergessen. Seine ganze Welt

waren die Patronen gewesen, die er aufgeschnitten
und dann an einein geheimen Ort verborgen hatte.

Schweigend ließ Billet seine Nichte gehen. Dann
ging er hinter den Ladentisch. Er lachte wild auf
und taumelte. Dann brach er zusammen, sein Kör-
per wurde von Schluchzen geschüttelt.

Der große Kasten war bis an den Rand gefüllt
mit einem Wirrwarr neuer und alter Patronen. Die
alten Vorräte wurden stets mit den neuen gemischt.
Seine Nichte hatte ihre Sache sehr gründlich ge-
macht. —

Archibald Billet fing von vorne an. Aber seine
Finger zitterten und waren nicht mehr so flink bei
der Arbeit! Er mußte die ganze Lieferung durch-
sehen. Eine Patrone sieht aus wie die andere.

Wochen vergingen, sie wurden zu Monaten. Er
arbeitete eifrig, geduldig, aber manchmal delirierte
er. Die Anstrengung machte sich fühlbar, und die
Flut im Kasten sank nur langsam. Nacht für Nacht
ging es so. Mechanisch schnitt er die Patronen auf,
mechanisch warf er sie zur Seite. Und immer noch
wartete er vergeblich auf den Diamanten.

Er ertappte sich dabei, daß er wie ein Irrer lachte.
Manchmal preßte er die Hände an die pochenden
Schläfen. Einmal starrte er entsetzt in die Dunkel-
heit hinaus.

«Angenommen, der Diamant fände sich überhaupt
nicht!! Unsinn! Natürlich war das Unsinn. Er
mußte sich finden. Himmlische Güte! Aber ange-
nommen, er fände sich nicht! Unmöglich. Aber an-
genommen ....»

Billet befeuchtete mit der Zunge seine schneeweiß
gewordenen Lippen. Dann wäre er ruiniert. Er
lachte wild auf und schwieg dann wieder voller
Entsetzen. Er machte sich von neuem an die Arbeit
und schnitt und schnitt.

Dann kam die Nacht, in der nur noch eine Hand-
voll Kugeln auf seine Manipulationen wartete. Je
weniger Patronen im Kasten blieben, desto lang-
sanier arbeitete er. Er mußte ja jetzt jeden Augen-
blick die ersehnte Patrone finden. Seine Augen
flackerten aufgeregt, eine wenig Speichel rann ihm
aus dem Munde.

Er zerschnitt die weiche Hülse einer weiteren Pa-
trone, er warf die formlosen Fragmente auf die
Seite, die Hand, die er nach dem Kasten ausstreckte,
zitterte wie im Fieber.

Jetzt waren nur noch fünf übrig. Fünf! Fünf!
Billet zerschnitt vier davon. Taumelnd beugte er

sich über den Kasten, um die letzte herauszunehmen.
«Mein Gott!», ächzte er, «die letzte von allen ont-

hält den Stein!»



Nr. 12 ZÜRCHER ILLUSTRIERTE 375

«Die letzte», kicherte er irr und ergriff sie mit
gierigen Fingern. Sorgsam schnitt er sein Messer
hinein. Dann schnitt er nochmals, und nochmals.
Der Stein war ja in dieser Patrone, der blaue Dia-
mant. Natürlich war er darin. Allerdings lag
sie jetzt in winzige Stücke zerschnitten in seiner
Hand, und er konnte den Diamanten nicht finden.

Billet zerschnitt in toller Beharrlichkeit die Hülse
in Atome. Er glaubte es nicht. Er wollte es nicht
glauben. Der Diamant m u ß t e ja da sein irgend-
wo. Er stierte in den leeren Kasten, und mit einem
irren Licht in den Augen schnitt und hackte er auf
die mikroskopischen Stückchen los.

Allerlei wirres Zeug mit dünner, zerbrochener
Stimme vor sich hin schwatzend, stand er endlich
auf. Einen Augenblick taumelte er und starrte, ohne
etwas zu sehen, auf den leeren Kasten. Dann warf
er mit einem fürchterlichen Fluch die Handvoll
Schnitzel an die Wand.

Wie ein Verrückter stierte er vor sich hin. Diese

ganzen entsetzlichen Monate der Folter waren ver-
geblich gewesen. Der Diamant — wo zum Teufel
war der Diamant? Er war in deiff Kasten. Er mußte
darin sein. Er hatte ihn bestimmt nicht übersehen.
0 nein.

Tausende und Tausende von Patronen hatte er
aufgeschnitten. Jede einzelne hatte er geöffnet in der
Erwartung, nun die dünne Hülle zu finden, die den

herrlichen, blaues Feuer ausstrahlenden Stein ver-
barg

Er schluchzte vor Kummer und wildem Zorn. An
den Nägeln kauend, fluchte er noch, als die Tür sich
öffnete und zwei Männer eintraten.

Billet hörte auf zu plappern. Seine Adern schwol-
len an. Diese Männer waren Polizeibeamte. Er
kannte die verfluchte Brut. Seine Augen wurden
zu giftsprühenden Schlitzen. «Nun?»

Einer der beiden beobachtete Billets zuckende
Züge. Der Mann \yar gefährlich, er stand am Rande
des Wahnsinns. Die Augen des Beamten wanderten
zu dem Haufen von zerschnipselten Patronen. Er
beobachtete Billet sorgfältig.

«Archibald Billet», sagte er langsam. Eine Pause
folgte. Billet starrte den andern an und fühlte wil-
des Entsetzen. Langsam und*mit Betonung fuhr der
Polizist fort: «alias Bertrand Moreland».

Im Nu gab es ein wildes Handgemenge. Einer der
Polizisten ergriff plötzlich etwas. Als ein schreck-
Licher Stoß in die Weichen seinen Kameraden nie-
derwarf, handelte er. Man hörte einen lauten Schuß,

und Billet sank mit einem Schmerzensschrei zu
Boden.

In einem Polizeikrankenwagen brachten sie ihn
dann fort. Billet tobte im Delirium.

«Wir hatten keinen Beweis», erzählte einer der
Polizeibeamten dem Arzt, nachdem Billet verbunden
und von seinen geistigen und körperlichen Schmer-

zen befreit in einen narkotischen Schlaf gesunken
war. «Es waren mir Vermutungen, aber wir haben
ihn lange Zeit beobachtet. Nacht für Nacht brannte
er Licht. Daraufhin fingen wir an nachzuforschen.
Aber wir können nichts beweisen, ehe wir nicht den
Stein gefunden haben.»

«Was geschah denn, als Sie zu ihm kamen?» Der
Arzt rieb sich nachdenklich das Kinn.

«Er wollte auf uns schießen. Er hatte wohl für
den Notfall immer eine geladene Pistole in der
Tasche. Ich riß sie ihm fort, und als Norris fiel,
machte ich Gebrauch von ihr. Ich zielte nach unten
und habe sein Bein getroffen, wie Sie ja wissen.»

Der Arzt zeigte ihm etwas. Ein formloses Ding
aus Blei, dünn, unförmlich. Es haftete an einem
blauen Stein, der herrliches, blauschillerndes Feuer
sprühte. «Es ist die Kugel, mit der Sie auf ihn
schössen», sagte der Arzt leise, «und zwar aus sei-
ner eigenen Waffe.»

• «

HÜHNERAUGEN
verderben Ihnen oft die angenehmsten Stunden und hindern
Sie an der Ausübung Ihres Berufes. Warum denn die Qualen

eines Hühnerauges dulden, wenn Sie mit

&rAo//?
ZfiiO'Päds

diese sofort beseitigen können. Sdholl's Zino-Pads bedeuten
eine Umwälzung in der Behandlung von Hühneraugen, Horn-
haut und Ballen. Sie schließen das erkrankte Gewebe vollstän-
dig ab und wirken auf natürlichem Wege durch die Feuchtig-
keit und Wärme des Körpers. Sie ätzen und brennen nicht,
sind dünn und tragen nicht auf, und selbst im Bade wasserfest.

Preis Fr. 1.50 per Schachtel jeder Größe.

Weiche Hühneraugen und Hüh-
neraugen zwischen den Zehen
sind äußerst schmerzhaft und wer-
den durch Schuhdruck und Rei-
bung unerträglich. Verwenden
Sie Scholl's Zino-Pads für weiche
Hühneraugen und Hühneraugen
zwischen den Zehen von beson-

derer Beschaffenheit und Form. Schon das erste Pflaster be-
freit Sie von Ihren Schmerzen. Preis per Schachtel Fr. 1.50.

Erhältlich in allen Apotheken, Drogerien und Sani-
tätsgeschäften, sowie in unseren bekannten Depots.

Scholl's Fuß-Pflege, Bahnhofstraße 73, Zürich
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fff| ojQnl Hotel Baslerhof
Christi. Hospiz

^ILf^Ä Alkoholfreies Restaurant
Moderner Neuanbau mit fließendem kaltem und warmem Wasser.
Privat-Badezimmer. 110 Betten. Zimmer von Fr. 4— an. Pension
von Fr. 10.— an. Telephon Safran 18.07. Nahe Bundesbahnhof.

Direktion; F. Zahler.

NERVI
das Biumenparudics, der der Schweiz am nächsten gelegene Ort der Riviera, lO'/a

Bahnsturiden ab Zürich. 18 Hotels und Pensionen jeder Kategorie. Villen — Möblierte
Appartements — Fremden-Klubs — Dancing — Großartige städtische Parks — Strand-
promenade. Auskünfte, Prospekte durch die Kurkommission.

6RAND HOTEL EDEN erstrangiges Familienhaus. Großartiger Park. Tennis,
Garage — jeder moderne Komfort. — Pension von
Lire 55.- Neue Direktion: E. Gugiielmina,

GR. HOTEL VITTORIA Erstrangig vollständig umgebaut. Fließendes, kaltes
und warmes Wasser in allen Zimmern. Privatbäder.
Lift, Garage, Palmenpark. Eigener Zugang zum Strand.

SAVOY HOTEL Das bevorzugte, moderne Schweizer Haus am Platte.
Pension ab Fr. 10.-— Frau C. Beeler, Bes.

International Hotel an der Palmenallee. Nähe Strandpromenade. Vollständig renoviert.
Fließendes kaltes und warmes Wasser. Vorzügliche Verpflegung.
Pension Fr. 8-— bis 10.— Bes ; Gramatica Acker.

MIRAMARE STRAND HOTEL dicht am Meere. — App. mit Bad. — Alle Zimmer mit fließ. Wasser.
Große Tçrrasse und Garten, volle Pension von Lire 45.— an.

BRIONI
der blutenreichen Insel der Adria. Alle Sports:
Golf, Polo. Reiten, Rad, Tennis usw. Einzig
schönes Winterschwimmbad mit gewärmtem

Seewasser.

Anfragen rechtzeitig an:
Hoteldirekfion Brioni (Istria), Italia.

Annahme-Schluß für Inserate, Korrekturen, Umdispositionen usw. 13 Tage vor Erscheinen einer
Nummer jeweilen Samstag früh.

Manuskripte, Vorlagen und Klischees erbitten wir bis spätestens £u diesem Termin. • Bei Lieferung von
Korrekturab;çûgen benötigen wir die Druck<=Unterlagen fünf Tage früher. • Conzett & Hüber* Inseraten^Abteilung
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